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Einfskrt in cien ysfen von liio cte Znnsieo.

Eine Schwàl'plsàge in Brasilien.
Mit neunzehn Abbildungen*).

er europäische Hafen liegt hinter uns, und das feuchte
Element treibt bald sein tolles Spiel mit dem kleinen

Fahrzeug, das uns beim Betreten am Quai noch als riesiger
Koloß erschien. Selten verläßt ein Südamerikadampfer die
alte Heimat ohne diesen unfreundlichen Abschied, sei es im
Kanal, im Golf von Biscaja oder im Mittelländischen Meer,
bis dann der offene Ozean — in seiner südlichen Hälfte ge-
wohnlich ein recht friedfertiger Geselle - sich seiner°annimmt.
Die letzten das Schiff begleitenden Möven sind verschwunden,
und nach etwa zweiwöchiger Fahrt an den Kanarischen Inseln
und dem unter dem Aequator gelegenen St. Paulsfelsen vorbei,
erblicken wir das brasilianische Festland bei Cabo frio, wo
wir meistens durch Stürme wieder an den Golf von Biscaja
erinnert werden.

Die Einfahrt in die Bai von Rio de Janeiro gehört
mit zum Schönsten. Die mit reicher Vegetation bewachsenen
Berge ziehen, mit romantischen Felsen abwechselnd, auf beiden
Seiten an uns vorüber, und das Schiff kann nicht langsam
genug fahren, um es uns zu ermöglichen, die stets wechselnden
Gebirgsformationen und die neuen Bilder festzuhalten. Links
ragt der gewaltige „Zuckerhut" senkrecht aus den Fluten;
dann passieren wir die beiden sich gegenüberliegenden Forts
St. Joao und Sta. Cruz unh erblicken die große Weltstadt
malerisch im Halbkreis gruppiert, während sich im Hintergrund
das vielzackige Orgelgebirge erhebt. In angemessener Distanz
vom Land werden die Anker versenkt, und eine, je nach dem
Wetter mit Rudern oder Segeln in Bewegung gesetzte Barke,
manchmal auch ein kleiner Dampfer, fährt uns an den Quai.
- Von den engen und belebten Geschäftsstraßen im Zentrum
Rios ist ebensoviel Ungünstiges geschrieben und erzählt worden
wie Günstiges von der guten Tasse Kaffee, die man dort trinkt,
sowie auch von der herrlichen Umgebung der Hauptstadt
Brasiliens. Schon bei der Einfahrt in die Bai fiel uns der
Corcovado, ein 800 Meter hoher Berg, durch seine eigentüm-
liche Form auf. Der Gipfel dieses Berges wird durch eine
nach dem System Riggenbach im Jahr 183-l erbaute Zahn-
radbahn erreicht, und wir haben da einen unvergleichlichen
Ausblick auf die Stadt, deu Hafen mit den vielen Schiffen,
die große Bai mit ihren zahllosen Inseln und endlich hinaus
auf den weiten Ozean. Trotz vielen andern Sehenswürdig-
reiten erwähnen wir nur noch den prächtigen, am Fuß des
Corcovado gelegenen botanischenGarten mit seinen mäch-
UgenKönigspalmen und Bambusgruppen, wohin wir bequem mit
dem elektrischen Tram gelangen können. Die Dampfer halten sich,

je nach Fracht- und Kohlenverhältnissen, nur einen oder einen
halben Tag in Rio auf, und es ist daher geboten, seine Zeit
gut auszunützen, um möglichst viel von diesem schönen Fleck
Erde zu sehen, bevor uns der schwarze Matrose, mit dem wir
schon bei unserer Ankunft Preis und Stunde für die Rück-
fahrt abgemacht, in seinem mit Geschick geleiteten Legelschiff-
chen auf den Dampfer zurückbringt. In Zeilen, wo das im
Jahr 1849 durch ein aus New-Orleans kommendes Schiff hier
eingeschleppte und seither nie besiegte gelbe Fieber grassiert
(Januar und Februar), ist es Transitpassagieren untersagt, in
Rio an Land zu gehen.

Unser Reiteziel, den Staat St. Paulo erreichen wir von
Rio aus auf zwei Wegen, entweder mit der Eisenbahn durch
das Parahybatal direkt nach der Staatshauptstadt St. Paulo
fahrend, oder im Dampfer von Rio nach Santos, dem bedeu-
tendsten Kaffeeexportplatz, den wir nach zehnstündiger Meerfahrt
erreichen.

In Santos ist die Landung einfacher; denn wir legen
direkt am Quai an, wo Kiel an Kiel sich reiht, um nach Ent-
lastung von den aus Europa, Nordamerika und Asien importier-
ten Waren das Hauptprodukt des Staates St. Paulo anfzu-
nehmen, das jährlich in etwa zehn Millionen Säcken Kaffee,
d.h. zweidrittel der Weltproduktion besteht, während ganz Brasi-
lien dreiviertel liefert. Dank den zweckmäßigen Ouaianlagen und
manch andern sanitären Verbesserungen ist das früher so übel-
berüchtigte Santos heute frei vom gelben Fieber, und es ist
zu hoffen, daß ihm Rio nach Vollendung seiner vor kurzem
beschlossenen Quaibauten bald nachfolgen werde. Selbstver-
ständlich ist eine solche Sanierung der großen Bundeshaupt-
stadt viel schwieriger als in dem fünfzehnmal kleinern Santos.

Nach den üblichen Zollformalitäten begeben wir uns ins
Zentrum der Stadt, wo in der Nähe der Börse oft ein sehr
reges Leben herrscht. Kaffee- und Wechselmakler suchen sich da
manchmal mittelst wahrer Wettrennen die Geschäfte abzujagen,
und das Tagesgespräch bildet Kaffeepreis und Wechselkurs. Im
hellen Galopp laufen die Maultiere, die uns im Tram nach
dem Strand bringen, wo gute Hotels und Restaurants und
die hübschen Landhäuser der Sanros-Kaufleute zu finden sind.

Dieser Strand bildet einen sehr beliebten Spazier- und
Fahrweg und erstreckt sich bis nach St. Vincente, einer gleich
Santos auf einer Insel gelegenen Villenstadt, wo im Jahr IS32

*) Wir verdanken diesen Artikel Herrn G. Ernst, der mit Herrn P. Scbinz
in Araraquara eine Kaffcepflanzung besitzt und die Bilder zum größten Teil
selbst aufgenommen hat. A. d. R,
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durch Martin'Affonso'de^onzn dieierste Ansiedlnng angelegt
tvnrde. Der Dampftram führt uns, von einer Winterthurer
Lokomotive gezogen, direkt nach Santos zurück, und da dieses
nach dem schönen Rio keine besondere Anziehungskraft ans uns
auszuüben vermag, eilen wir nach der englischen Bahn, die
uns in die 759 Meter über Meer gelegene Staatshauptstadt
St. Paulo führen soll.

Ueber eine Brücke fahren wir auf das panlistanische Fest-
land und dann ins Innere bis an den Fuß der sogenannten
Meereskette (Serra do Mar), welche die in den sechziger Jahren
erbaute englische Drahtseilbahn ersteigt, indem sie durch die
üppigsten Wälder hindurch über zahlreiche Brücken und durch
Tunnels fährt. Diese Fahrt ist ungemein lohnend und in
jeder Beziehung angenehmer als die direkte Fahrt von Rio
nach St. Paulo. Von der Höhe der Meereskette erreichen wir
das etwas tiefer gelegene St. Paulo in einstündiger Fahrt,
sodaß die ganze Strecke von Santos an in zweieinhalb Stunden
zurückgelegt wird.

Von weitem sehen wir an den großen Hänserinassen, den
Kaminen von Webereien, Mühlen, Bierbrauereien n.s.w., daß

hier europäische Kultur vorherrscht, und ein Besuch der schönen
Billenviertel zeigt uns da Besitzungen, die sich auch in entsprechenden
Quartieren einer europäischen Großstadt blicken lassen dürften.
Das von einer amerikanischen Gesellschaft erstellte und betriebene
elektrische Tramnetz sorgt nebst den vielen neapolitanischen
Kutschern vortrefflich für die rasche Personenbeförderung. Die
Stadt St. Paulo verdankt ihre rasche Entwicklung ausschließlich
dem Kaffeegeschäft; denn wenn Santos der Hanpthandelsplatz
für dieses Produkt ist, so ist St. Paulo der Ort, wo der Gegen-
wert der kolossalen Massen exportierten Kaffees als größer
Wohlstand vor die Augen tritt, indem Universität, Polytechnikum,
Vergnügungslokale und natürlich auch die Kirche dort ihre
Hanptsitze haben und sowohl Großkanfleute als Gelehrte, Hand-
werker und Rentner zahlreicher Nationalitäten dort wohnen.
Man schätzt die Einwohnerzahl der Stadt St. Paulo ans
259,990 Seelen, wovon 199,999 Italiener und 25,999 Deutsche.
St. Paulo bietet viel Interessantes. Da ist ein neu angelegter
botanischer Garten und das von einem deutschen Gelehrten
geleitete Nationalmuseum. Die Umgebung, auch die weitere,
ist reich an lohnenden Ausflügen. Trotzdem wollen wir nicht

Verlacien ctes ttaffees ini Hafen von Santos.
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hier unsere Zeit verlieren; denn unser Ziel ist noch weit, nämlich
das in 8>/sstündiger Eisenbahnfahrt an der Paulistalinie
gelegene Araraquara.

Wir nehmen auf dem geräumigen und modern eingerichteten
englischen Bahnhof morgens 5i/z Uhr den Zug und fahren
nach dem industriereichen Orte Jundiahy, wo die englische
Bahn aufhört und die brasilianische Paulista-Linie beginnt.
Umsonst sehen wir uns nach den berühmten Kaffeepflanzungen
um, von denen wir im Bahnzug sedermaun sprechen hören
— nur unkultivierte Hügel oder kleinere Mais- und Ge-
müsepflanzungen mit armseligen Hütten konnten wir be-

merken. Erst auf der Paulistabnhn werden uns Kaffeegärten
gezeigt, und je mehr wir uns der alten Pflanzerstadt Campinas
nähern, sehen wir links und rechts weit ausgedehnte Kaffceberge.
In Campinas zweigt die Mogyanabahn von der Paulista ab;
wir aber besteigen, nach einem im Bahnhofrestaurant einge-
nominellen Frühstück denselben Paulistazug und fahren an den
Städten Rio Claro und St. Carlos, an einer Menge kleinerer
Stationen und an Kaffeepflanzungen vorbei, deren dunkelgrüne
Blätter sich von dem rotbraunen Lehmboden (terra roxa) hübsch
abheben.

(Schluß folgt).

Mit Bildnis.

Unter diesem Titel gab jüngst Prof. Andreas Baum-
gartner in Zürich ein hübsch ausgestattetes Büchlein^) heraus,
in welchem er die Erinnerung an seinen engern Landsmann,
den aus Schwankn im Kanton Glarus gebürtigen Poeten
Caspar Schießer aus dem Schlummer weckt. Die mit
einer wohltuenden Wärme geschriebene Biographie bildet zu-
gleich einen interessanten Beitrag
zur Geschichte der auf die Zeit der
Restauration folgenden politischen
Umwälzung, die im Jahr 1836 end-
lieh auch Glarus die ersehnte Ne-
generation brachte, nachdem die
andern Kantone längst mit aufmun-
terndem Beispiel vorangegangen
waren.

FürBaumgartners Arbeit flos-
sen die Quellen außerordentlich spär-
lich. Wenn von hervorragenderen
Männern als Schießer siebzig Jahre
nach ihrem Hinschied oft kaum viel
mehr im Gedächtnis der Nachwelt
haftet, als daß sie gelebt und bei
der oder jener Gelegenheil sich be-
kannt gemacht haben, so darf es nicht
wundernehmen, daß ma» heute von
dem Zurzacher Bezirksschullehrer, der
schon im Alter von siebennndzwnn-
zig Jahren dem Tod zur Beute fiel,
nichts mehr weiß. Aber Baum-
gartner ist mit Bienenfleiß allen
Spuren nachgegangen, und es ge-
lang ikm, eine Reihe von verschal-
lenen Tatsachen klnrzulegen. Unter
den Funden, die er machte,
verdient das in dem Büch-
lein reproduzierte Oelgemäl-
de besonders erwähnt zu
werden, das uns Schießer
mit seinen drei intimsten
Freunden in gemütlicher Un-
terhaltung darstellt. Dieses
Bild hat auch darum Inter-
esse, weil ein anderer der vier bedeutenden Zurzacher Ober-
richler Welti ist, der Vater des ehemaligen Bundesrates Emil
und des Winterthurer Rektors Joh. Jakob Welti.

In den Poesien Schießers, ans welchen Baumgartner im
zweiten Teil des Bändchens eine Reihe sorgfältig ausgewählter
Proben bietet, offenbart sich ein anerkennenswertes Ringen
nach Selbständigkeit, und die feurige Begeisterung des radikalen
Jünglings hat manches treffende Wort für die damaligen Zu-
stände gefunden. Aber im ganzen spielt die Anempfindurig
die Hauptrolle, und vielfach kommt Schießer über ein lyrisches
«lnmmelu nicht hinaus. Das zeigt sich namentlich in der Form,
welche da und dort auch geringen Anforderungen nicht genü-
gen kann. Obschou wir finden, daß Baumgartner seinen Helden
in liebenswürdiger Pietät etwas überschätzt, so sind wir ganz
mit seinem Ausspruch einverstanden, daß Schießer die Gaben
des wahren Dichters besaß. Sein Wirken fiel übrigens in eine

») Ein vergessener Dichter von Andreas Baumgartner. Mit vier Bildern.
Zürich, An. Institut OreU Füßli, 1994 Preis Fr. 1.29.

Zeit, in der die Poesie unseres Vaterlandes ziemlich brach lag
und daher auch mittelmäßige Leistungen weit höher gewertet
wurden als heute. Hätte Schießer länger gelebt, so wäre sein

reger Geist wohl bald über diese vielfach unreifen Erstlinge
hinausgewachsen. Aber auch unter ihnen findet sich manches
Charakteristische; ganz besonders ergreifend ist dns kleine Lied

„Süßer Trost" (1831), in welchem
der Dichter in unbewußter Ahnung
sein Geschick besingt, wie es sich

fünf Jahre später erfüllte:

Wenn mich unter kühlen Rasen
Früh des Todes Zauber zwingt,
Hör' ich traut in Grabestiefe,
Wie es süß herniederklingt.
Denn es lispelt die Geliebte
Auf des Freundes Leichcnstein:
„Ob Dich auch die Erde decke,

Dennoch, Teurer, bist Du mein!"
Und sie küsset ob dem Grabe

Liebend das Vergißmeinnicht,
Daß es in die grause Tiefe
Wie der Strahl der Sonne bricht:
„Warte, warte, o Geliebter,
Bald, o bald komm ich herab!
Und es bettet uns die Liebe
Beiden sanft in einem Grab."

Baumgartner erzählt uns, daß
bald nach Schießers frühem Tode
auch seine Braut Katharina Alten-
hofer die Augen für immer schloß.

Auf seiner vielgestaltigen Le-
bensfahrt erwaib sich Schießer tüch-

tige sprachliche Kenntnisse,
und er sucht dies den Le-
fern seines ersten Bändchens
(Jugendtraum und Lebens-
Wahrheit, St. Gallen 1834)
dadurch kundzutun, daß er
einer großen Zahl der Ge-
dichte Stelleu aus lateini-
scheu, englischen, französi-

schen und deutschen Autoren als Morri vorsetzt. Dafür wird er

von I. I. Reilhard, der diesem Büchlein im „Schweizerischen Mer-
kur" (Band I, Seite 282—284) eine sehr eingehende Bespre-
chuug zuteil werden läßt, getadelt; der Gehalt der Lieder, sagt
dieser mit Recht, könne durch den Glauben des Publikums,
daß der Dichter mehrerer Sprachen mächtig sei, nicht gewinnen.

Es ist schade, daß Baumgartner weder diele Rezension kannte
noch überhaupt etwas von den Beziehungen Schießers zu Reit-
hard wußte. Reilhard war in den Jahren 1829—31 Sekundär-
lehrer in Glarus und scheint sich für den begabten Jüngling
sehr interessiert zu haben. Die schon genannte Gedichtsammlung,
deren ersten Teil („Vaterland") Schießer mit patriotischen
Versen Reithards einleitet, zeigen da und dort dessen Ein-
Wirkung, und wir sind überzeugt, daß die spätere Vorliebe des
Glaruers für vaterländische Balladenzvklcn teilweise auch auf
Reilhard zurückzuführen ist. Selbstverständlich wollen wir damit
die von Baumgartner hervoraehobene Beeinflussung durch Uhland
in keiner Weise in Abrede stellen oder schmälern; aber sie war
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